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Ueber den 


Brunnengeiſt 


und 


er Mittel, ſich vor den üblen Wirkungen deſſelben 
ſicher zu ftellen. 

1 Schon oft iſt es der Fall geweſen, daß Menſchen, welche in Brun⸗ 
en. entweder um ſie zu reinigen, oder um hineinge⸗ 
wie egenſtände herauszuholen, plötzlich erſtickten, und leblos 

erer werden mußten. Ganz neuerdings hat ſich 
— Mer (Bresl. Zeit. 1842. Nr. 170. S. 1316) ein derar⸗ 
bal ereignet, wobei drei Menſchen das Leben verloren. Wir 


ten 5 ja 

Semi daher nicht für unangemeſſen, dieſen Gegenſtand hier, vom 
en 
W 


Men, zumal 


dend herd aus jener Mittheilung der Breslauer Zeitung hinrei⸗ 
KIT welche irrige Begriffe im Allgemeinen noch in Be⸗ 
1 ſo wie auf viele andere chemiſche Erſcheinungen des All⸗ 
* vo gebe find, und wie leicht ſolche Unkenntniß zu 
den, 8 ; derleiten können, welche grade das Entgegengeſetzte von 
Vie En wird, zur Folge haben. 
bag ſtanz, durch welche die im Vorhergehenden erwähnte le⸗ 
gent ende Wirkung der Brunnenluft bedingt wird, iſt eine ei⸗ 
Tiefe N Luftart, welche gleichzeitig mit dem Waſſer aus der 
nengeiſt Juillt, daher in älterer Zeit mit dem Namen Brun⸗ 
piritus pulealis) bezeichnet wurde. Dieſer Brunnen⸗ 


Standpunkte aus, einer näheren Beleuchtung zu unter⸗ 


geiſt iſt aber an ſich kein Gift, denn er iſt in jedem Brunnenwaſſer 
enthalten, und durch ihn allein beſitzt das Brunnenwaſſer feine ers 
friſchende und durſtlöſchende Eigenſchaft als Getränk. Es iſt derſelbe 
Körper, welcher in Blaſen aus dem Bier entweicht, auch das Ueberſchäu⸗ 
men des Selterwaſſers und des Champagnerweins verurſacht; es iſt der⸗ 
ſelbe Körper, welchen wir als ein ebenſo angenehmes als heilſames Arz⸗ 
neimittel gegen mancherlei Affectionen in Form von Brauſepulder genie⸗ 
ßen. Kurz, es iſt der Körper, den die Chemie mit dem Namen Ko hlen⸗ 
ſäure bezeichnet, einerſeits weil er aus Kohlenſtoff u. Sauerſtoff zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, daher aus dieſen beiden Elementen gebildet, und in 
beide auch wieder zerlegt werden kann, andrerſeits weil er in aus⸗ 
gezeichnetem Grade die Eigenſchaften beſitzt, wodurch die Körper 
characteriſirt find, welche die Chemie Sauren nennt. 

Bei den chemiſchen Prozeſſen, welche im Innern der Erde uns 
aufhörlich thätig find, wird fortdauernd Kohlenſäure aus den über⸗ 
all vorhandenen Kohlenſaureverbindungen abgeſchieden, zum Theile 
in ähnlicher Weiſe, wie wir ſie in manchen unſerer techniſchen Werk⸗ 
ſtätten aus derartigen Verbindungen abſcheiden, jo aus dem Kalk 
ſteine (im reinen Zuſtande eine Verbindung aus 5614 Kalkerde und 
433/, Kohlenſäure) bei der Fabrikation des gebrannten Kalks, aus 
der Pottaſche (kohlenſaurem Kali) und der Soda (kohlenſaurem Na⸗ 
tron) bei der Bereitung des Glaſes, aus der Kreide (kohlenſaurem 
Kalke) bei der künſtlichen Bereitung des Gypſes, aus dem Magne⸗ 
ſit (kohlenſaurer Magneſia) bei der Bereitung des Bitterſalzes. Die⸗ 
ſes in den unterirdiſchen Laboratorien Vulkans erzeugte Kohlenſäu⸗ 
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regas oder Kohlenſäureluft quillt an manchen Orten in ungeheurer 
Menge aus den Erdſpalten hervor. Kommt es mit unterirdiſchen 
Waſſeranſammlungen in Berührung, ſo nimmt das Waſſer ſein glei⸗ 
ches Volum davon auf. Das Volum des Waſſers erleidet durch den 
Druck nur eine ſehr geringe Veränderung, das Volum des Kohlen⸗ 
fäuregafed dagegen vergrößert ſich proportional in dem Maafe, als 
der Druck abnimmt. Es läßt daher das Waſſer, jo wie es zu Tage 
kommt, einen Theil ſeiner aufgelöſten Kohlenſdure entweichen, theils 
weil, wie eben angeführt, das Kohlenſäuregas in Folge des vermin⸗ 
derten Drucks ſich ausdehnt, theils weil etwas atmosphäriiche Luft 
in das Waſſer eindringt, und für jeden Kubikzoll in das Waſſer 
eingedrungener atmoſphariſcher Luft erfahrungsgemäß. ſehr u 
20 Kusikgoil ‚Kohlenfänregänud‘ jenem ausgetrieben werden. Koh⸗ 
Ienfiuregas ift etwas über ein halb mal ſchwerer als die atmoſphä⸗ 
riſche Luft (1 Kubikfuß atmoſphariſcher Luft wiegt 2,73998 preuß. 
Loth, 1 Kubikfuß Kohlenſäuregas dagegen wiegt 4,1859 Loth); 
wenn es ſich daher am Grunde einer tiefen Luftſäule entwickelt, 
welche nur nach oben mit der freien Luft communicirt, ſo wird es 
ſich nur langſam in die Höhe erheben, und die untern Schichten 
dieſer Luftſäule werden verhaͤltnißmäßig ſehr reich an Kohlenſäure⸗ 
gas fein. In einer Luft aber, welche zwiſchen 17—18 Prozent 
Kohlenſäuregas enthält, wird der chemiſche Athmungsprozeß, von 
deſſen Fortdauer auch die Fortdauer des Lebens abhängig iſt, unter⸗ 
brochen, und das Leben erliſcht, wenn nicht ſchnell jene die Reſpira⸗ 
tion hemmende Urſache entfernt wird. 

Der chemiſche Prozeß, welcher das Athmen begleitet, beſteht da⸗ 
rin, daß das beim Einathmen aus der Luft aufgenommene und in 
das Blut übergeführte Sauerſtoffgas ſich daſelbſt auf Koſten des 
Kohlenſtoffgehaltes der organiſchen Subſtanz theilweis in Kohlen⸗ 
ſäuregas verwandelt, welches beim Ausathmen mit dem nicht reſor⸗ 
birten Sauerſtoff⸗ und Stickſtoffgas wieder ausgeathmet wird. Es 
unterſcheidet ſich daher die ausgeathmete Luft von der eingeathmeten 
durch einen geringern Sauerſtoffgehalt und einen größeren Kohlenſäu⸗ 
regehalt. Aus einer Luft, welche 7 — 8 Prozent Kohlenſäuregas 
enthält, nimmt aber das Blut kein Sauerſtoffgas auf, wenn auch 
letzteres in hinreichender Menge darin vorhanden iſt, es hört folglich 
die Kohlenſaͤurebildung auf, und damit der chemiſche Prozeß, wel⸗ 
cher die erſte Bedingung des Lebens iſt. Aehnliche Erſcheinungen 
bieten ſich uns auch in unſeren Laboratorien dar. Wird Weingeiſt 
mit vielem Waſſer verdünnt unter geeigneten Verhältniſſen mit der 
Luft in vielfältige Berührung geſetzt, ſo verwandelt er ſich durch 
Abſorption von Sauerſtoff in Waſſer und Eſſigſäure. Wird der 
Weingeiſt mit viel wenigerm Waſſer verdünnt, im Uebrigen aber die⸗ 
ſelben Verhältniſſe beibehalten: jo findet keine Eſſigſäurebildung 
ſtatt. — Eine Fohlenfäurereiche Luft tödtet alſo nicht, weil die Koh: 


lenſäure ein Gift wäre, was fie nicht iſt, wie z. B. das Schwefel⸗ 


m 
after, und eben ſo wenig wegen Mangel an Sauerſtoff, / 
denn eine Luft, welche 7—8 Proz. weniger Sauerſtoff enthält als 
gewohnlich, worin aber der fehlende Sauerſtoff durch Stickſioff erſetzt 
ft, tödtet nicht, ſondern lediglich durch die Unfähigkeit des mit Koh⸗ 
lenſäuregas geſättigten Blutes, aus ſolcher Luft Fee aufzu⸗ 
nehmen. 

Ein brennender Körper, z. B. ein Licht, in Luft gebracht, wel⸗ 
che 7—8 Proz. Kohlenſäuregas enthält, und im Verhaͤltniſſe ſauer⸗ 
ſtoffärmer iſt, verliſcht, weil in Folge der größeren wärmeableiten⸗ 


den Fähigkeit einer ſolchen Luft und der durch die größere Verdün⸗ 


nung des Sauerſtoffgaſes bedingten langſamern Verbranee 
brennende 2 ſelbſt bis unterhalh ſelner eren 
Fat Äbgerügft würd, die Wabrennung ok lich aufhören muß. Das 
ie tritt en ein, wenn die Beſchaffenheit der Luft noch 
nicht von der Art iſt, daß ein Menſch darin in plötzliche Lebensge⸗ 
fahr gerathen würde. 

Dies giebt daher ein leichtes Mittel an die Hand, die Reſpirabilität 
der Luft ſolcher Räume, wo eine Anhäufung von Kohlenſäuregas 
möglich iſt, zu unterſuchen, und ſich gegen dadurch veranlaßte Er⸗ 
ſtickungsgefahren ſicher zu ſteilen, und es iſt im höchſten Grade um? 
verantwortlich und leichtſinnig, durch Unterlaſſung ſolcher leicht aus⸗ 
zuführenden Prüfung eigenes oder fremdes Leben blos zu ſtellen. 

Was nun die Mittel anlangt, welche angewandt werden müſſen/ 
um die Kohlenſäureluft aus ſolchen Räumen, worin Menſchen her? 
abſteigen ſollen, wie z. B. aus Brunnen, zu entfernen, ſo ſind dieſt i 
von zweierlei Art, je nachdem Gefahr im Verzuge ift oder nicht. — i 
Im letztern Falle erreicht man den beabſichtigten Zweck vollkommen, 
wenn man einige Eimer ſiedendheißes Waſſer durch ein Sieb in den 
Brunnen gießt, oder wenn man einen großen, mit ange zündeten 
Kohlen gefüllten Keſſel herabläßt, nach etwa 2 Stunden wieder her 
auszieht, die verlöfchten Kohlen wieder entzündet, und abermals hi 
abläßt. Durch das erſtere Mittel wird durch die Wärme, ui 
das heiße Waſſer der Luft mittheilt und durch den 'entftehen® 
leichtern Waſſerdampf ein Luftzug bewirkt, in Folge deſſen 
innere Luft heraus⸗, und äußere reinere Luft hereinſtrömt. 
zweiten Falle wird das Kohlenſäuregas durch die poröſe Kohle 
geſogen, denn friſch ausgeglühete Holzkohlen abſorbiren ihr 35 fache 
Volum von dieſer Gasart. Man darf nicht befürchten, voß 
durch die glühenden Holzkoͤhlen die Entſtehung einer andern nicht 
minder ſchädlichen Gasart, nämlich des ſogenannten Ko Kohlen“ 
gaſes (Kohlenorydes) veranlaßt werden könne, denn vie Kohle“ 
verlöſchen ſogleich, wenn ſie in das kohlenfäuerreiche Medium 0° 


iſe 
langen. Heißes Waſſer und glühende Kohlen ſind nat 


nicht anwendbar, wenn Gefahr im Verzug iſt, wenn z. B 
Menſch bereits verunglückt i und es ſich um die balvige © 
ſchaffung deſſelben handelt. In ſolchem Falle iſt es am zwe 


U 


r 
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un den, große mit ſtarkem Salmiakgeiſt, am beſten ſolchem, der 
Weingeiſt bereitet iſt, getraͤnkte Schwämme, welche man an 
0 * Strick in einiger Entfernung von einander anbindet, herab 
* Das Ammoniak verdunſtet ſchnell, abſorbirt eben ſo 
U die Kohlenſäure und beide ſchlagen ſich in Form von kohlen⸗ 
em Ammoniak nieder. Sehr zweckmäßig dürfte auch die An⸗ 
dung des Sicherheitskiſſens fein, welche Graham in einem 
den aber ähnlichen Falle vorgeſchlagen, nämlich in dem Falle, 
o man ſich in einen Raum, wo eine Cxploſion von ſchlagenden 
lern stattgefunden hat, begeben will, ſei es um den Stand der 
% n zu erforſchen, oder etwaigen Verunglückten Hülfe zu bringen. 
00 Luft ſolcher Räume iſt ebenfalls reich an Kohlenſäure, welche 
i der Verbrennung der Wetter (Kohlenwaſſerſtoffgas) hervor⸗ 
augen iſt. Die obigen Mittel find hier natürlicherweiſe nicht 
"bar, Jenes Graham' ſche Mittel beſteht aber in einem 
bien Kiffen, welches mit einer Miſchung aus gleichen Theilen 
chtem Kalk und grobem Salzpulver gemiſcht iſt. Dieſes Kiſſen 
d vor der Oeffnung des Mundes und der Naſe ſo befeſtigt, daß 
b Luft bei dem Einathmen durch daſſelbe hindurchſtreichen muß, 
dadurch entkohlenſäuert wird. 
ieſe Mittel ſind gewiß vollkommen ausreichend; durchaus zweck⸗ 
Yig iſt aber die Anwendung von brennendem Phosphor und 
Rap (a. a. O.). Brennender Phosphor bermindert den Sauer⸗ 
* halt der Luft noch mehr, ohne die Kohlenfäure zu entfernen; 
u nicht einmal dazu dienen, anſtatt einer brennenden Kerze 
in 1 spirabilität der Luft zu prüfen, indem brennender Phosphor 
hee cher Luft noch fortbrennt, welche zur Unterhaltung der Ver⸗ 
ung anderer Körper und eben ſo auch zur Unterhaltung des 
un den hes längſt untauglich iſt. Der brennende Phosphor 
fein, hoͤchſtens durch Hervorbringung eines Luftzuges wirkſam 
alen Was endlich das Chlor betrifft, jo iſt dieſes hier ganz ohne 
auf "ßen, denn Chlor und Kohlenſaͤure find ohne alle Wirkung 
my ander. Chlor kann nur da gute Dienſte leiſten, wo es ſich 
Cap Entfernung einer durch Chlor zerſetzbaren waſſerſtoffhaltigen 
handelt, wie z. B. Schwefelwaſſerſtoffgas und Phosphor⸗ 
daten. Dieſe beiden Gaſe können aber in der Luft eines 
durch MN . niemals in der Menge enthalten ſein, daß dieſe da⸗ 
ig, mathembar gemacht würde, ohne ſich ſchon an der Mündung 
Me "eng durch den höchſt widerlichen Geruch, welcher beiden 
e, wg „zu erkennen zu geben. In den Cloaken ſind dieſe 
Siu ö che ſtets unter den Produkten der Fäulniß thieriſcher 
Den, auftreten, allerdings zuweilen in lebengefährdender 
Miſchun anden, und nur hier it das Hinablaſſen einer feuchten 
ee Chlorkalk und Alaun, oder das Beſprengen mit 
einem 3 . echten Orte, bevor ſich Menſchen zu irgend 
ein ſolche Räume begeben. Iſt Gefahr im Verzug, 


Verfahren „ 


ſo bediene ſich der Hinabſteigende eines Sicherheitskiſſens, welches 
mit einer Miſchung aus Chlorkalk, gelöſchtem Kalk und groben 
Salzpulver gefüllt iſt. Die Luft wird dadurch ſowohl entkohlen⸗ 
ſäuert, als auch entſchwelelwaſſerſtofft. Gruben gas (Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgas mit dem geringſten Kohlenſtoffgehalt), welches an 
manchen, obwohl wenigen Orten ebenfalls aus der Tiefe hervor⸗ 
ftrömt, kann ſich in ſenkrechten Brunnen nicht bis zu dem Grade 
anhäufen, daß Menſchen darin nicht eine kurze Weile ausdauern 
könnten, da es wegen ſeines geringen fpecififchen Gewichtes immer 
nach oben zu entweichen ſtrebt, und ſich daher auch ſchon an der 
Mündung des Brunnens durch ſeinen unangenehmen Geruch zu er⸗ 
kennen geben würde. Gegen ſolches Gas ift übrigens Chlor eben 
falls wirkungslos. Ein gleiches Bewandniß hat es mit der Stick⸗ 
luft oder dem Stickſtoffgas, nur mit der Ausnahme, daß es keinen 
Geruch beſitzt. Es kommt ebenfalls nur ſehr ſelten als Begleiter 
des Quellwaſſers in irgend einer erheblichen Menge vor, wie z. B. 
in der Porlaquelle in Oſtgothland. 

Brunnen ſind übrigens nicht die einzigen ökonomiſchen Räume, 
worin ich Kohlenſäuregas in lebengefahrdender Menge anhaͤufen 
kann, ſondern es gehören dahin auch Keller und Souterains, in 
denen ſich gährende Fluͤßigkeiten befinden. Die Luft, welche ſich 
hierbei entwickelt und das Aufſchäumen verurfacht, iſt nämlich eben⸗ 
falls nichts anders als Kohlenſäure, daher auch die Beinamen 
Gährungsluft, Moſtgas, welche demſelben Körper beigelegt 
worden ſind. Auch hier muß man ſtets die Vorſicht gebrauchen, 
niemals anders als mit vorgehaltenem brennenden Lichte in ſolche 
Orte herabzuſteigen. Brennt das Licht ſchwach oder verliſcht gar, 
ſo kehre man ſchnell um, und beſorge erſt die Entfernung des die 
Respiration hemmenden Gaſes, hier am beſten durch Lüftung und 
Hinablaſſen von zu feuchtem Staub gelöſchtem Kalke. 


Miszellen. 


die Feuchtigkeit des Viehfutters, 
beſonders des Heues, unſchädlich zu machen. 


Es iſt bei großen Ernten oft der Fall, daß das in großen Maſſen 


in den Scheunen aufgehäufte Futter ſchimmlig oder roth wird, in 


Folge eintretender Gährung. Sogar, wenn das Heu beim Ein⸗ 
führen ſehr trocken iſt, enthält es noch viel Feuchtigkeit, welche durch 
die Wärme der Gährung ſich entwickelt. Dieſe Gährung iſt um jo 
lebhafter, je größer die Maſſe des angehäuften Heues iſt, je ſchwieri⸗ 
ger alſo die Feuchtigkeit verdunſten kann. Das Futter iſt dem Ver⸗ 
derben alſo immer ausgeſetzt, um fo mehr, wenn regneriſches Wetter 


ae PO 


es unmöglich machte, daſſelbe ganz trocken einzuführen. Da das 
Futter nur im Innern der Haufen verdirbt, und auch da nicht, wo 
die Pforten des Gebäudes die Verdunſtung der Feuchtigkeit zulaſ⸗ 
ſen, ſo ließ Schattenmann mit gutem Erfolge Einſchnitte in die 
Haufen machen, um die Verdunſtung zu befördern. Später ließ 
derſelbe 13 Loth Kochſalz auf den Centner des Futters beim Abla⸗ 
den ſtreuen. Dieſer, dem Vieh ſo wohlthätige Zuſatz war von ſo 
gutem Erfolge, daß bei 15 Jahre langer Anwendung auf große 
Maſſen Futter keine Veränderung deſſelben wahrnehmbar war; — 
ſelbſt wenn das Heu feucht eingethan werden muß, kann man unbe⸗ 
ſorgt ſein. Die geringeren Koſten werden mehr als ausgeglichen, 
indem das Futter an Gewicht und an Werth zunimmt. 


Ueber das Fällen des Holzes. 


Dieſer für einen großen Theil der Gewerbe höchſt wichtige Ge⸗ 
genſtand hat in der Deputation des Handwerkervereins zu Chem⸗ 
nitz vor nicht langer Zeit Anlaß zu Bemerkungen gegeben, die wir 
unſern Leſern im Auszuge mittheilen wollen. Ein Mitglied der 
Deputation theilte in Bezug darauf Erfahrungen eines geachteten 
Forſtmeiſters im Meinungſchen mit, welche ihm dieſer auf ſein An⸗ 
ſuchen zukommen ließ. Dieſer Forſtmann ſagt, die geeigneteſte Zeit 
zum Fällen des Bauholzes iſt nach den Erfahrungen einer mehrjäh⸗ 
rigen Beobachtung das Frühjahr. — Die Frage, aus welchen 
Gründen wir die Frühjahrzeit für die geeigneteſte zum Fällen der 
Bauhölzer halten, beruht zumeiſt auf dem in neuerer Zeit eingetre⸗ 
tenen Erfahrungsſatze, daß die früher gewöhnlich zur Winterszeit 
geſchlagenen Bauhölzer ſehr wenig Ausdauer bewährten, und na⸗ 
mentlich in ihnen der ſo zerſtörende Schwamm ſich entwickelte, wäh⸗ 
rend dies bei den zur Saftzeit gehauenen, und, damit ſie nicht im 
Saft erſtickten, alsbald geſchält werdenden Hölzer gar nicht, oder 
hoͤchſtens nur dann ſich bemerkbar gemacht hat, wo in anderen da⸗ 
mit in Verbindung ſtehenden Hölzern der Schwamm zuerſt ſich ent⸗ 
wickelt hatte, und von ſolchen aus dem fraglichen damit in Berüh⸗ 
rung ſtehenden Holze ſich mittheilte. Nächftvem iſt es ausgemacht, 
daß das im Saft gehauene, dann aber geſchälte und ſo abgetrocknete 
Holz ſich beim Bearbeiten weit feſter zeigt, als dasjenige Bauholz, 
welches im Winter gehauen und im nächſten Frühjahr beſchlagen 
wird. Will man das im Safte gehauene Bauholz recht ſorgſam 
behandeln, ſo wird, während der Stamm geſchält iſt, dieſes nur ſo 
weit bewerkſtelligt, als ſolcher zum Bauen verwendet werden ſoll, 


der Gipfel aber weder von den Aeſten noch von der Rinde entblößt, 
am Stamm gelaſſen, bis die Nadeln anfangen abzufallen. — Die 
geringere Haltbarkeit des im Winter geſchlagenen und im laufenden 
Jahre auch noch zum Bau verwendeten Holzes iſt eine Erfahrung , 
die man vielfach zu machen Gelegenheit hat, und die ſich auf fol 
gende Weiſe auch wohl phyſiologiſch erklären läßt; es wird nämlich 
angenommen, daß zum Wachsthum für das folgende Jahr ſich im 
Nachſommer und Herbſte viele noch zähe Nahrungsſtoffe in den Zell⸗ 
geweben des Holzes abzulagern pflegen. Im Frühjahre, wenn die 
durch die Wurzeln einziehende Winterfeuchtigkeit in die Höhe ſteigt / 
löſen ſich die in den Zellgeweben abgelagerten, in Waſſer lösbaren 
Nahrungsſtoffe auf und werden den Blättern und Blüthenknospen 
zugeführt. Das nun von den Nahrungsſtoffen auf die angegebene 
Weiſe entleerte Holz wird trockner und leichter, und demzufolge nur 
aus leeren Holzfaſern beſtehen, anch conſiſtenter ſein und weniger 


empfänglich zur Ausbildung des Holzſchwamms, ſo wie zur Auf 


nahme der ſich in das Holz einbohrenden Inſekten. — Ein Anderes 
iſt es aber mit dem Brennholze, welches jedenfalls mehr Brennbar⸗ 
keit enthält, wenn es noch mit jenen Nahrungsſäften in ſeinen Zell⸗ 
geweben verſehen iſt. Dieſes wird daher jedenfalls im Winter 
zweckmäßiger geſchlagen werden. — N 


Einfluß farbiger Gläſer auf die Pflanzen. 
Ein gelehrter Gartenkünſtler in Cornwallis will gefunden haben, 

daß blaues oder violettes Glas die Fortſchritte der Vegetation 
eine außerordentliche Weiſe begünſtige, daß rothes oder gelbes N 
Glas ſie aufhalte, weißes aber gar keinen Einfluß äußere. 


Abwehrungsmittel der Wanzen. f 


Ein treffliches und im Uebrigen unſchaͤdliches Abwehrunge nl 
tel der Wanzen ift eine Auflöſung von Chlorcalcium (jogen 
tem ſalzſaurem Kalk) in ſchwachem Branntwein. Nach ſorgſol 
tiger Reinigung der Bettſtellen und ſonſtigen hölzernen Möbeln / 
worin ſich dieſes läſtige und eckelhafte Ungeziefer eingeniſtet, 
ſtreicht man mittelſt eines Pinſels ſorgfältig mit jener saure 
alle Fugen, Riſſe und Spalten; wo man mit dem Pinſel 1 
hinkommen kann, läßt man die Flüſſigkeit durch Aufgießen lang“ 
ſam einſickern. Das Chlorcalcium erhält nun viele Stellen 
während feucht und wehrt dadurch das Einniſten der Wanzen ab 


onorirt. 


1 . in LS 
Geeignete Originalbeiträge werden unter Adreſſe der Redaction nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen h > 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau 


